


A uf M adagaskar hat ein Orkan v ie le  Häuser 
vernichtet. D ie Frau ist glücklich, daß sie  aus 
den Trüm m ern ihres H auses d ieses Kreuz un­
versehrt bergen konnte, das Kreuz, d iese kür­
zeste  Z usam m enfassung unseres Glaubens, d ie­
ses U nterpfand der christlichen H offnung, d ie­
sen B ew eis der L iebe G ottes zu den M enschen.

D ieser glorreiche Tag

Eine chinesische S tudentin  schrieb an 
ih re Freundin in Japan : „W enn Du d ie­
sen Brief em pfängst, b in  ich im Ge­
fängnis. Ich gehe am 14. des M onats. 
V ergiß diesen glorreichen Tag n ic h t. . .  
Einige m einer Freundinnen haben mich 
verra ten . Bete für sie! Die m eisten Prie­
s te r und Bischöfe, die Du kennst, sind 
verhafte t. Bete für sie, daß sie den M ut 
zum M artyrium  haben! M eine einzige 
Sorge ist m eine Fam ilie. W enn m eine 
E ltern m einen N am en in der Zeitung 
lesen, w erden  sie vo r m ir auf die Knie 
fallen  und mich anbetteln , eine V er­
rä te rin  zu w erden. O Gott! Je tz t spüre 
ich zum erstenm al, w as Leiden i s t . . .  
Den Tod v o r A ugen ziehe ich ihn dem 
ew igen Tode vo r und dem  V erra t an 
m einem  Glauben. Singe mit m ir A lle­
lu ja .“

STERN DER NEGER ^
Zweimonatsschrift 
Mai /Jun i  1959

I N H A L T

D ie M issio in Bozen .................................  49
Prälat A. Kühner:
Besuch in Tarmatambo ..........................  51
P. L. Unfried:
R eligiöses N otstandsgebiet in  Peru . 53
D ie Sorge um  Südam erika ....................  55
Fr. Josef Uhl :
W eltkongreß der schw arzen Rasse

in Rom ......................................................... 56
P. Adalbert Mohn:
Ich gieße m einen  G eist aus auf alles

F leisch ......................................................... 62
P. Gebhard Schmid:
Unsere Tage an der H ill S treet sind

gezählt .......................................................  65
Priester in  A frika ..................................... 69
Von Nashörnern gejagt .......................... 70
J. Gunther:
D iam anten in Südafrika ........................  72
K lerikernoviziat in M ellatz

bezogen ............................ 3. Um schlagseite
T i t e l b i l d

Herz Jesu m it K irche und W elt 
von F idelis B entele  (Oberstaufen)

in der Stadtpfarrkirche Lohr am Main

B e s t e l l u n g
Deutschland:

M issionshaus Josefstal 
(14a) Ellwangen Jagst (W ürttemberg) 

Österreich:
M issionshaus Maria Fatima 
U nterprem stätten bei Graz 

Italien:
H erz-Jesu-M issionshaus in Milland 

I bei Brixen
J ä h r l i c h e r  B e z u g s p r e i s

DM 3.----- S. 15 — Lire 400
E i n z a h l u n g

Deutschland:
M issionshaus Joselstal 

Postscheckkonto Stuttgart 540 66 
Österreich:

Scheckkonto 862 11 „Stern der N eger“ 
Italien:

H erz-Jesu-M issionshaus in  M illand  
B ressanone/B rixen C.C.P. 14 / 7392 Trento
H e r a u s g e b e r  u n d  V e r l e g e r  

K ongregation der M issionare 
Söhne des H eiligsten H erzens Jesu  

Josefsta l bei Ellw angen/Jagst
S c h r i f t l e i t u n g  

P. Edmund Schümm, Josefstal 
D r u c k

Schw abenverlag AG 
Z w eigniederlassung Ellwangen/Jagst

Mit kirchlicher Druckbew illigung  
und Erlaubnis des G eneralobem
Posl verlagsort: Ellwangen (Jagst)



Bischof Anton R eiterer von Lydenburg, Südafrika, besuchte während seines Europaaufenthaltes 
auch unser M issionssem inar in  Ellwangen. Wir sehen ihn inm itten von Schülern des Seminars. 
Rechts P. Rektor Hügel, links P. Verwalter W intermantel. Der Bischof sagte, ein D rittel seiner 
Priester sei aus diesem  Haus hervorgegangen. S ie seien  durchwegs edle M enschen und tüchtige

Missionare.

Die Missio in Bozen
Die Missio, die bekannte W ander­

m issionsausstellung, die bis dahin in 22 
deutschen und österreichischen Städten 
gezeigt w orden war, w ar vom 23. April 
bis 7. M ai in der großen M essehalle in 
Bozen aufgebaut. Diese M issionsaus­
stellung w urde zu einem ganz großen 
kirchlichen Ereignis für die Südtiroler 
Katholiken.

An der offiziellen Eröffnungsfeier 
nahm en außer Bischof G argitter von 
Brixen und W eihbischof Forer von Bo­
zen auch die beiden M issionsbischöfe 
Greif und R e i t e r e r  teil. Bischof Greif 
erklärte, die M ission sei die äußerste 
Schützengrabenstellung der Kirche im 
Kampf der Geister. W eihbischof Forer 
sagte, man habe auch Sorgen um die 
Erhaltung des Glaubens in der Heimat. 
„Mögen diese aber auch noch so groß 
sein, w ir dürfen nicht beim eigenen 
Kirchturm stehen bleiben. W ir müssen 
den A tem  der W eltkirche bis in die 
k leinsten  Dorfkirchen spüren." Am näch­
sten Tag fand in der Propsteikirche die

kirchliche Eröffnungsfeier statt; Bischof 
Reiterer zelebrierte eine Gemeinschafts­
messe.

Und dann ström ten Tag für Tag die 
Menschen aus den Städten und Dörfern 
und von den Berghöfen herbei und 
ließen sich durch etw a 40 V ertreter der 
Mission (darunter je ein Neger, ein Chi­
nese, ein Koreaner, ein Bornese, zwei 
chinesische Schwestern) an Hand der ge­
zeigten Ausstellungsstücke, Fotos und 
graphischen D arstellungen in die Lage 
und die Probleme der Heidenmission 
einführen. 120 M issionare und  Schwe­
ste rn  aus Südtiro l w irken  gegenw ärtig 
in  vielen Ländern, d a ru n te r auch in  
den unserer K ongregation an ver trau ten  
G ebieten in  Südafrika und  Peru. 
Bischof R eiterer selbst ist ein  K ind des 
Landes. E r stam m t aus H afling bei 
M eran.

Die Südtiroler Katholiken hatten  auf 
die A usstellung hin große Geldbeträge 
gesammelt und konnten so die anwesen-



P rälat A nton K ühner nach dem  T rauungsgottesdienst. N eben ihm  das neuverm ählte Paar.

Besuch in Tarmatambo
V on Prälat A nton K ü h n e r

In der Pfarrei Tarm a besteh t die löb­
liche Sitte, daß der Seelsorger in der 
Fastenzeit der Reihe nach all die Dörfer, 
Dörflein und W eiler, die zur Pfarrei ge­
hören  und keinen  P farrer haben —  an 
die 30 sind es — , besucht und G elegen­
he it zu Beichte, Taufe und Eheschließung 
gibt. Um die Dörfer der Pfarrei Tarm a 
und den Zustand ih rer Kirchen und Ka­
pellen  kenenzulernen, machte ich mich 
selbst auf den W eg.

M ein erstes Ziel w ar Tarm atam bo, ein 
ziemlich großes Dorf m it vielleicht 1000 
E inw ohnern. Das Dorf liegt w eit zer­

streu t und ist sehr alt; denn es finden 
sich noch Ruinen aus der vorspanischen 
Inkazeit. Durch dieses Dorf führte der 
Läuferw eg von Cusco, der Residenz der 
Inkakaiser, nach Lima. Auf diesem  W eg 
sollen die indianischen Schnelläufer 
frische Fische vom  M eer in die ka ise r­
liche Küche in w enig m ehr als 24 S tun­
den gebracht haben — eine gew altige 
Leistung bei einer W egstrecke von m ehr 
als 600 Kilometern.

Um 5 Uhr abends kom m en w ir mit 
dem  Kleinbus, den P. Lang von Europa 
m itgebracht hat, in Tarm atam bo an. W ir

den M issionsbischöfe und die aus den 
M issionsländern  stam m enden Priester 
reichlich beschenken. So erh ie lt Bischof 
Reiferer einen V olksw agen.

U nser M issionshaus in M illand hat 
an  der G estaltung  d er M issio und bei 
den Führungen ta tk rä ftig  m itgew irkt. 
P. H e i n r i c h  und P. L i p p gaben

Führungen. Br. Johann  O b e r s t a l l e r  
und die Scholastiker steuerten  graphi­
sche A rbeiten  bei.

Bischof Reiferer ha t inzwischen unsere 
M issionshäuser besucht und ist gegen­
w ärtig  in den V erein ig ten  Staaten, um 
G eldm ittel für seine M issionsdiözese zu 
sammeln.



gehen zur Kirche, in der Hoffnung, daß 
sich die Leute dort schon versam m elt ha­
ben. Doch die Kirche ist noch geschlossen 
und kein  Mensch zu sehen. Ich suche den 
Bürgerm eister, doch der ist noch auf sei­
nem  Kartoffelfeld, zwei Stunden weg. 
Schließlich stellt es sich heraus, daß der 
N achbarbürgerm eister den Brief für Tar- 
matambo, den ich ihm vor fünf Tagen 
m itgegeben hatte, noch in seiner Tasche 
trägt.

M it Bruder Juan  mache ich eine Runde 
durchs Dorf, um  A lt und Jung persön­
lich einzuladen. Doch die Leute sind noch 
nicht vom  Feld zurück. A ber dann rücken 
sie langsam  an, der eine mit einer Hacke 
auf der Schulter, eine Frau tre ib t v ier 
bis fünf Schafe vor sich her, ein Mädchen 
von acht bis zehn Jah ren  bem üht sich, 
drei halbwüchsige m agere Schweine und 
zwei gehörnte Ziegen nach Hause zu 
bringen. M an sieht, daß die W eide spär­
lich ist, und all das V iehzeug muß da­
heim  noch Futter bekommen. Auf unsere 
Einladung hin, in die Kirche zu kommen, 
an tw ortet jeder: Gleich, Padre! W as die­
ses „Gleich" bedeutet, konnte ich mir 
vorstellen. Zuerst m üssen sie in einem 
prim itiven Erdloch Feuer machen, dann 
die M eerschweinchen und die Hennen 
füttern, und schließlich muß noch ge­
gessen werden. Also gegen 7 Uhr w er­
den einige erscheinen.

So ist es auch. Um 7 Uhr kommen 
schließlich die ersten  in die Kirche. Zu­
erst U nterw eisung. Diese besteht in der 
E rklärung der Zehn Gebote. Damit sie 
sich die Zahl m erken können, w eise ich 
darauf hin, daß w ir auch zehn Finger 
haben: zehn Finger und zehn Gebote. 
A n H and der Bilder von Schumacher 
über die Geheim nisse des schmerzhaften 
Rosenkranzes bereite  ich sie dann auf 
die Beichte vor. Die Leidensszenen, beim 
flackernden Kerzenlicht, sind eindrucks­
voll, und die einfachen Leutchen sind 
wirklich zerknirscht und empfangen w ür­
dig das Sakram ent der Buße. W ährend 
ich Beichte höre, be te t und singt Br. Juan  
mit den Leuten. Spät abends fahren w ir 
dann w ieder nach Tarm a zurück.

Am andern M orgen sind w ir um 8 Uhr 
w ieder im Dorf. Einige sitzen schon vor

der Kirche und erw arten uns. Zwei Ehe­
paare, die schon einige Jahre Zusammen­
leben und Kinder haben, wollen nun 
kirchlich getraut werden. Die Trauung 
mit dem hier üblichen Zeremoniell gibt 
mir nun Gelegenheit, über das Sakra­
ment der Ehe zu sprechen und über die 
wichtigsten Tugenden von Gatte und 
Gattin, von V ater und M utter.

Dann folgt die hl. Messe. Dabei stehen 
die M änner mit dem Hut in der Hand auf 
der einen Seite, die Frauen sitzen, mit 
dem Jüngsten auf dem Rücken, auf dem 
bloßen Lehmboden auf der andern Seite; 
Bänke zum Sitzen gibt es ja  keine. Br. 
Juan  betet mit ihnen die M eßgebete und 
bereitet sie auf die hl. Kommunion vor. 
W eil keine Kommunionbank da ist und 
der Gang der Leute zum A ltar schwierig 
w äre und nur die Andacht störte, gehe 
ich vom einen zum andern und reiche 
ihm den Leib des Herrn. Die Kleinen 
auf dem Rücken der M ütter schauen er­
schrocken zu.

Es ist eines m einer Hauptanliegen, 
daß sich die Leute auch ohne Priester am 
Sonntag in ihrer Kirche versammeln, um 
zu beten. Darum gründe ich noch eine 
Bruderschaft zum hl. Kreuz für die M än­
ner. Der Vorstand, von allen M ännern 
gewählt, der Schriftführer und der 
Schatzmeister w erden aufgerufen, tre ten  
vor und versprechen, treu  der Sache des 
H errn zu dienen und am Sonntag das 
Gemeinschaftsgebet zu leiten. Mit den 
Frauen und Jungfrauen gründe ich dann 
eine Bruderschaft zur M uttergottes mit 
den gleichen Verpflichtungen. Um die 
Verpflichtung zum sonntäglichen ge­
meinsamen Gebet noch eindringlicher zu 
zeigen, schenke ich den beiden V orsit­
zenden je  einen Rosenkranz, von P. Lang 
aus Deutschland mitgebracht, und einige 
G ebetszettel. W ichtig w äre es, w enn ich 
ihnen einen Katechismus in die Hand 
drücken könnte. Dann sollte man ihnen 
beim  Anschaffen von M eßgew ändern be­
hilflich sein. Es ist nämlich nichts vor­
handen. Schließlich brauchten sie finan- 
zille Hilfe, um ihre arm selige Kirche ein 
w enig herzurichten. Die Errichtung der 
Bruderschaften soll auch dazu dienen, 
daß die Leute lernen, für ihr G otteshaus 
Sparpfennige zusammenzulegen.



G letschersee Pucaranra  
m it gleichnam igem  
Berg im  H intergrund, 
Peru. D iese Seen  in  
Höhen von 4000 b is 4500 
M etern gehören zu den  
schönsten landschaft­
lichen R eizen der A n­
den. Doch manchm al 
sprengen sie die das 
Tal abschließende  
Moräne und bringen  
große V erw üstungen  
über das Land.

In den U rwäldern  
Perus hausen w ilde  
Tiere in  bunter  
falt. D ieser räuberische 
Jaguar w urde m it Gift 
erlegt.



Religiöses Notstandsgebiet in Peru
Von p . Lorenz U n f r i e d

Peru ist in allen seinen Teilen ein 
hochinteressantes Land. Am interessan­
testen  ist das Hochland, die Sierra. Die 
wilden, schneebedeckten Gipfel, die 
großartigen Ruinen längst versunkener 
Kulturen, die w eidenden Lamaherden, 
die farbenprächtigen Trachten der Indi­
aner — dies alles ist das Entzücken 
jedes Besuchers.

A ber das ist nur ein Teil der W irk­
lichkeit. Tiefe Schatten fallen auf das 
Bild des peruanischen Hochlandes, wenn 
man die soziale und vor allem religiöse 
Lage der Indios ins Auge faßt.

Machen wir also m iteinander einen 
Besuch auf diesem  einsam en Hochland, 
auf dem  die Patres und Brüder unserer 
K ongregation seit Jah ren  arbeiten. In 
Lima, der Landeshauptstadt in der Nähe 
des M eeres, besteigen w ir ein Auto, 
nicht ohne uns vorher gegen die Kälte 
und die H öhenkrankheit vorgesehen zu 
haben, die uns auf Paßhöhen von 4800 
M etern und m ehr erw arten. Bald ist die 
geteerte  Straße zu Ende, und es begin­
nen die W ege, die der Schrecken der 
K raftfahrer sind. In engen Kurven w in­
det sich die Straße die Höhen empor, 
kaum  hat das Auto Platz, und man muß 
kilom eterw eit auseinanderliegende A us­
weichstellen w ahrnehm en, w enn Gegen­
verkeh r kommt. Nicht selten sieht man 
am W egrand zwei oder auch mehr Last­
w agen mit gebrochenen Achsen, dam p­
fenden K ühlern und geplatzten Reifen, 
deren Fahrer geduldig darauf w arten, 
daß man aus Lima die Ersatzteile h er­
beischafft, denn in d ieser Gegend sind 
sie unmöglich zu bekommen.

Bald ist auch diese Straße zu Ende; 
mit M aultieren m üssen w ir uns zwischen 
A bgrund und Steilhang hindurchwinden, 
und es ist ratsam, manchmal zu Fuß 
w eiterzuklettern, denn selbst die- Tiere 
sind nicht m ehr sicher, und schon m an­
cher stürzte in die Tiefe ab — die 
Kreuze am Rand des A bgrundes reden 
eine deutliche Sprache.

So geht es stundenlang, vielleicht auch 
tagelang, bis w ir zu den w eltverlorenen 
Siedlungen der Indianer kommen, die in

m ühseliger A rbeit dem kargen Boden 
ihre dürftige N ahrung abgewinnen. Die 
Kindersterblichkeit ist hier sehr groß,
40 Prozent der Kinder sterben vor Er­
reichung des zehnten Lebensjahres. Es 
gibt Fälle, wo in einer Familie sechs 
Kinder frühzeitig gestorben sind; denn 
Arzt und Krankenhaus sind hier unbe­
kannt. Es gibt Indianer, die für 2 Soles 
(40 Pfennig) den ganzen Tag schuften, 
ja  selbst um sonst arbeiten, um nur ihre 
wenigen Schafe und Lamas auf dem 
Grund ihrer H erren weiden zu dürfen.

Und all das in der größten geistigen 
und religiösen Verlassenheit. W enigstens 
50 Prozent können nicht lesen und 
schreiben, ja  verstehen nicht einmal die 
spanische Landessprache. Zwar findet 
man hin und w ieder eine armselige 
Schule. A ber mit sechs Jahren  müssen 
die Kinder schon das V ieh hüten oder 
auf dem Felde mithelfen. Es gibt Pfar­
rer, die 20, 30 oder mehr dieser Dörfer 
zu betreuen haben, auf Reitwegen, die 
bis zu 4500 M etern hoch oder noch höher 
liegen; ganze Provinzen mit Tausenden 
von Indianern haben nur einen einzigen 
Priester oder auch gar keinen. So gibt 
es Departem ente, in denen auf einen 
Priester 39 000, 40 000, ja  gar 49 000 See­
len kommen, bei diesen W egverhältn is­
sen!

W ie wenig religiös einer, durch diese 
Seelsorgsverhältnisse bedingt, auch sein 
mag, immer w ill er, daß seine Kinder 
getauft, daß seine Toten kirchlich be­
erdigt w erden und für ihre Seelenruhe 
eine heilige M esse gelesen wird. Ich 
kenne Dörfer, die seit Jahrzehnten  keinen 
Priester m ehr gesehen haben. W ie viele 
mögen wohl in diesen Jahren  geboren 
und gestorben sein! W ohl ist das C hri­
stentum  ein W esensbestandteil dieses 
Landes. Die spanischen Eroberer haben 
es ihm einstens gebracht. Das Antlitz 
Christi ist ihm eingedrückt, und das hat 
sich durch all die Jahrhunderte  erhalten. 
A ber dieses Antlitz Christi ist verblaßt, 
von Staub bedeckt, undeutlich gew or­
den, w ie bei einem alten  Ölgemälde, 
und bedarf dringend der Erneuerung.



Prälat K ühner und P. Lang 
m it dem  VW -Bus in  4800 
M eter Höhe. N eben dem  
See zieh t sich die Straße 
und B ahnlin ie hin

So kom m en die Indo­
frauen zur Kirche

Diese E rneuerung w urde nun  von Rom 
aus ta tk rä f tig  in  A ngriff genom m en. Im  
le tz ten  J a h re  w u rd en  in  P e ru  sieben 
P rä la tu ren  errichtet und ausländischen, 
vo r allem  deutschen und nordam erikani­
schen O rdensgenossenschaften, zur Be­
treuung  übergeben. Dabei w urde die 
P rä la tu r T a r m a  uns „M issionaren Söh­
nen  des Hist. H erzens" übertragen. Diese 
P rä la tu r ist 18 027 Q uadratk ilom eter 
groß und zählt rund  230000 Einwohner, 
die fast alle katholisch sind, w enigstens 
dem  N am en nach; die m eisten können 
nicht einm al das V ater unser beten!

Die höchste Pfarrei liegt 4800 M eter 
hoch, v ie r w eitere  in  H öhen zwischen

4200 und 4400 M etern. Es ist klar, daß 
man da eine eiserne G esundheit und vor 
allem  ein gutes Herz braucht, um durch­
zuhalten.

Die B ergw erksbetriebe und das rüh­
rige am erikanische Sektenw esen stellen  
uns vor große A ufgaben. In C erro de 
Paseo, mit 4500 M etern die höchstge­
legene Stadt der W elt, leben 20 000 A r­
beiter in Barackensiedlungen.

W ir sind dauernd  unterw egs, um zu 
helfen, wo w ir können, und auch, um 
einige Soles zu verdienen; denn leben 
m üssen w ir ja  auch, und der ganze 
A ufbau der P rä la tu r verursacht uns 
enorm e Auslagen.



"Die Sorge um Südamerika läßt 
mich kaum noch schlafen“

U nter diesem  verantw ortungsbew uß­
ten und sorgenvollen H irtenw ort unse­
res hochseligen Papstes Pius XII. be­
richtete der „Stern der Neger" 1958 in 
Heft 6 von dem entsetzlichen P riester­
mangel in Südam erika und den über­
reichen Berufungen zum Priestertum  in 
N ordspanien, die aber von den dortigen 
Sem inaren w egen Platzmangel zum gro­
ßen Teil nicht erfaßt w erden können.

W ir baten  damals unsere Leser, durch 
Gebet und finanzielle Hilfe dazu beizu­
tragen, daß der große Plan unserer Kon­
gregation gelinge, in N ordspanien ein 
K nabensem inar (in Saidanja) und ein 
N oviziat und K lerikat (in Palencia) zu 
errichten.

Der H err ha t unsere bisherigen Be­
m ühungen offensichtlich mit seinem  Se­
gen begleitet. U nser Aufruf hat einen 
erfreulichen W iderhall gefunden. Das er­
sehen w ir aus den eingegangenen Spen­
den, aber auch aus so manchem Brief, 
der uns erreicht hat.

Freunde und Gönner unseres U nter­
nehm ens schreiben:

„Ich habe Dein schönes Bild aus Spanien 
im „Stern der Neger" zu Gesicht bekommen; 
meine erste Reaktion war: da mußt du auch 
helfen. Ich halte Eure Pläne für das Beste, 
was getan werden kann. Ich bin heute schon 
bereit, das .Protektorat' für einen Schütz­
ling zu übernehmen, und werde auch nicht 
versäumen, meine Freunde darauf aufmerk­
sam zu machen. Bitte, schicke sofort ein 
Schreiben a n . . . Beziehe Dich auf den sei­
nerzeitigen Besuch. — Sobald ich wieder auf 
dem laufenden bin, werde ich mich der Sache 
besonders widmen. Ich bin überzeugt, daß 
das Werk gelingen wird, und ich habe fest 
vor, meine schwachen Kräfte dafür einzu­
setzen. So was hat ja direkt noch gefehlt; 
eine Schande, wenn die katholische Welt 
eine solche Bereitschaft nicht entsprechend 
durch materielle Hilfe unterstützen würde."

„Ich danke für Ihren aufklärenden Brief 
und den Aufruf. Das ist wirklich ein Anlie­
gen, das alle Katholiken unterstützen müß­
ten."

„Wie mich Ihr Unternehmen freut! End­
lich jemand, der die Sorge von * Papst 
Pius XII. verstand. Ich werde Sie unter­

stützen. Gottes Segen für Ihr Werk in 
Spanien!"

„Hab' mich entschlossen, trotz Arbeits­
losigkeit Ihnen, solange es mir irgend mög­
lich ist, monatlich 2.50 DM zu schicken. Es ist 
nicht viel, aber von ganzem Herzen. — Bitte, 
schicken Sie mir in einem Kuvert vorerst 
sechs Zahlkarten ohne jede Angabe!"

„Aus dem heutigen.. . habe ich Ihren 
Hilferuf für die Missionen in Südamerika 
vernommen. Bitte, verwenden Sie den in­
liegenden Betrag (100,— DM) für die Prie­
sterheranbildung in Spanien, damit durch 
sie die große Priesternot in Südamerika 
gelindert werde. Leider ist es mir nicht 
möglich, einen größeren Betrag zu geben, 
und so ist es für Sie nur ein Tropfen auf 
den heißen Stein. Aber der allgütige und 
allmächtige Herr und Gott wird auch wei­
terhelfen — es ist ja sein hl. Gotteswerk, 
für das wir bitten. Man muß nur fest und 
unerschütterlich auf seine Hilfe vertrauen. 
Wie oft standen wir schon vor großen Hin­
dernissen, wo kein Ausweg mehr zu finden 
und Hilfe von nirgends zu erhoffen war. In 
der größten Not vermag man aber auch 
am innigsten zu beten . . .  Und eben diese 
guten Gebete bringen uns auch wieder Hilfe, 
Trost und Vertrauen. . . .  So wollen wir für 
die Missionsgebiete und Heidenländer auch 
weiterhin unsere mächtigste Waffe — das 
gute, vertrauensvolle Gebet — anwenden 
und den Herrn der Ernte bitten, daß er gute 
Priester, Ordensleute und Laien sende als 
Arbeiter in seinen hl. Weinberg."

W ir danken diesen und allen W ohl­
tätern, die zum Gelingen unseres W erkes 
in Spanien einen Beitrag geleistet haben, 
von ganzem Herzen.

Inzwischen wurde der Kaufvertrag für 
entsprechendes Baugelände abgeschlos­
sen, und ein Architekt aus der Heimat 
ist bereits daran, kostenlos die Baupläne 
zu fertigen. Das erm utigt uns, w eiterhin 
für unser A nliegen zu w erben und um 
die gütige Mithilfe unserer Leser zu 
bitten. Denn „Eine w eite Tür hat sich 
uns aufgetan" (1 Kor 16,9).

Ihre Gaben senden Sie bitte an: 
Postscheckkonto Nr. 329 03 Stuttgart 
für M issionssem inar R itterhaus 
H erz-Jesu-Kongregation 
(14a) Bad M ergentheim



Papst Johannes em pfing die T eilnehm er des N egerkongresses in  Audienz.

Weltkongreß der schwarzen Rasse in Rom
Von F rater Josef U h l ,  Rom

Afrika wird mündig
Das Leben A frikas steh t heu te  auf 

allen  G ebieten un ter dem  Zeichen des 
Fortschritts, der M odernisierung. Das 
Bild, das man sich bis vo r kurzem  vom 
schwarzen K ontinent machte, stimmt 
w eithin nicht mehr. Das w ar es doch bis­
her, w as einem  in den Sinn kam, wenn 
m an von A frika sprach: die N eger eine 
un terentw ickelte  Rasse, bestehend  aus 
zahllosen größeren und k leineren  Stäm ­
men, die Lebensw eise der N eger gänz­
lich unkultiv iert, A rbeit m it prim itivsten 
W erkzeugen, die einzelnen Stämme von 
finsterem  A berglauben beherrscht, g rau­
sam en und sinnlosen Zauberriten  e r­
geben, ohne eigentliche geistige B etäti­
gung, ohne Lebensausrichtung nach den 
G rundsätzen der V ernunft und Religion.

Dieses Bild vom  afrikanischen M en­
schen, w ie er, unberührt von der Kultur 
Europas, als ausgebeutetes K olonialvolk

dahinlebte, mag bis vor kurzem  im all­
gem einen zutreffend gew esen sein. 
H eute stimmt es nicht m ehr und w ird in 
Zukunft immer w eniger der afrikani­
schen W irklichkeit entsprechen. Seit 
Jah rzehn ten  schon bildet sich eine durch 
die Schulen der Europäer gegangene Bil­
dungsschicht; zahlreiche N eger sind in 
die wissenschaftlichen und technischen 
Problem e der Industrie und Technik ein­
gew eiht. Sie bauen an großen Städten 
und Staudäm m en mit, gehen ins Kino 
und haben sich fast überall den W eg zur 
W ahlurne freigekäm pft. Immer w eniger 
wollen sie  die nur Empfangenden sein, 
und schon leisten  sie eigene K ultur­
arbeit. N eger geben Zeitungen heraus, 
halten  politische Reden und kulturelle  
V orträge. Schwarze K ünstler stellen ihre 
Bilder und Plastiken aus, geben Kon­
zerte. In m anchen afrikanischen Gebie­
ten haben sie die politische Unabhängig-'



keit erlangt und regieren ihr Land selbst. 
W elcher weiße K olonialgouverneur hätte 
ihnen das vor hundert Jah ren  zugetraut, 
oder hätte  diese Entwicklung ge­
wünscht?

Afrika faßt in Europa Fuß
Die V erw andlung A frikas bleibt in 

ihren  A usw irkungen nicht auf den 
schwarzen Erdteil beschränkt. Afrika hat 
in Europa Fuß gefaßt. Vielleicht spüren 
w ir das im deutschen Sprachraum noch 
nicht so stark. Aber in England, Frank­
reich, Belgien, die in A frika Kolonial­
besitz hatten  und noch haben und daher 
mit diesem  Erdteil enger verbunden 
sind, begegnet man dem lernenden und 
arbeitenden A frikaner vielerorts. In Pa­
ris w ird von A frikanern eine eigene 
L iteraturzeitung herausgegeben. Schon 
allein ihr Titel „Présence Africaine" 
(Gegenwart, A nw esenheit Afrikas) be­
sagt eine W irklichkeit und ein Pro­
gramm: N eger befassen sich mit fran­
zösischer und afrikanischer Literatur, 
fällen U rteile und geben Richtlinien, die 
von w eiten Teilen Afrikas angenommen 
w erden und ihre G eisteshaltung bestim ­
men. Für Europa aber bedeutet das, daß 
sein geistiges Gesicht in Zukunft un­
merklich, aber in steigendem  M aße von 
A frika m itbestimmt wird. Die geistige 
A nw esenheit A frikas in Europa und in 
der W elt ist Tatsache.

Der Kongreß in Rom
V or drei Jah ren  wurde in Paris der 

erste W eltkongreß schwarzer Künstler 
und Schriftsteller abgehalten. Nun fand 
vom  26. M ärz bis 1. April dieses Jahres 
in Rom der zw eite Kongreß statt, ver­
ansta lte t von der Societè Africaine de 
C ulture (Afrikanischer Kulturbund). Zur 
Eröffnung auf dem römischen Kapitol, 
dem religiösen und politischen Zentrum 
des a lten  Rom, fanden  sich. 80 schw arze 
Persönlichkeiten aus 33 Ländern ein: 
Schriftsteller, Journalisten, Künstler, So­
ziologen aus dem afrikanischen und 
am erikanischen Kontinent. U nter den 
Teilnehm ern befanden sich M änner wie 
Sekou Toure, Präsident des jüngsten afri­
kanischen Staates Guinea, Tsiranana, 
Präsident von M adagaskar, L. Sedae 
Sengor, M itglied der französischen N a­

tionalversam m lung und des EuroparateS; 
dazu erstrangige V ertreter des politi­
schen und kulturellen Lebens aus N i­
geria, Haiti, dem Tschadgebiet usf. Der 
Präsident der Veranstaltung, Price Mars, 
Botschafter Haitis in Paris, verkündete 
das Programm des Kongresses: Einheit 
und V erantw ortung der schwarzen 
Kultur.
Bestandsaufnahme der schwarzen Kultur

W er diese wenigen Einzelheiten des 
Kongresses überdenkt, der spürt, daß 
auf unserer Erde geistige Gewichtsver­
schiebungen istattfinden, daß sich in der 
kulturellen S truktur der M enschheits­
familie langsam  eine W andlung voll­
zieht, deren volles Ausmaß wir noch 
nicht kennen, aber immer mehr erfahren 
werden. Die geistigen Führer der N eger­
rasse w aren unter sich und wollten sich 
auf ihre gemeinsame Kultur besinnen. 
Gerade auf geistigem  Gebiet sollte sich 
die Gemeinsamkeit von Herkunft und 
Rasse entfalten. In diesem Sinne gab 
man sich dann auf den Einzeltagungen 
des Kongresses in mehrfacher Form Re­
chenschaft und prüfte die Leistungen, mit 
denen schwarze Intellektuelle bereits 
hervorgetreten  sind. Und das sind nicht 
wenige. Eine umfassende A usstellung 
schwarzer Kulturleistung konnte w äh­
rend der Kongreßtage der europäischen 
Öffentlichkeit gezeigt werden. Die Be­
sucher b lätterten  in afrikanischen Roma­
nen und Gedichtbänden, N egerkünstler 
hatten  ihre Bildwerke ausgestellt; Schall­
p latten verm ittelten dem Hörer den Ein­
druck von A rbeiten schwarzer Kompo­
nisten, die w ahrhaftig etwas anderes 
sind als prim itiver Jazzwirbel. Man 
stand h ier vor Leistungen, die dem heu ti­
gen Durchschnitt westlicher Produktion 
in L iteratur und Kunst nicht nachstehen. 
Das soll nicht heißen, daß das A bend­
land heute auf diesem  Gebiet bereits 
seine Führerrolle verloren habe oder 
doch bald abtreten  müsse; aber doch so­
viel, daß unsere europäische Kultur an 
direktem  Einfluß auf die afrikanische 
W elt verliert. A ndere Kräfte sind ge­
weckt und arbeiten bereits, die viel un­
m ittelbarer und w irkungsvoller die afri­
kanische Seele beeinflussen: Kräfte, die 
aus dem N egertum  selbst hervorgegan-



Rom, 26. April 
bis l.Mai 1959:

S ch riftsteller D iop spricht 
zu  den K ongreß­
teilnehm ern

B lick in  das A uditorium

V iele T eilnehm er w aren  
in ihrer heim ischen  Tracht 
erschienen



II. Weltkongreß
der schwarzen Rasse

P rice Mars verk ü n d et das Program m  des K ongresses: 
E inheit und V erantw ortung der schw arzen Rasse.

In den P ausen  w ird  eifrig  
diskutiert

Im ita lien ischen  A frika- 
Institu t w ar e in e in teressante  
A u sstellu n g  von  W erken  
schw arzer K ünstler zu sehen.



gen sind. N iem and w ird  behaupten, daß 
etw a S hakespeare oder Thom as M ann in 
ih rer dichterischen Leistung von heu ti­
gen N egerdichtern übertroffen w erden. 
Und dođi erfreu t sich d ieser oder jener 
schwarze R om anschreiber eines ungleich 
größeren Erfolges in  A frika und übt 
einen ungleich stä rk eren  Einfluß auf 
seine Landsleute aus. M an liest ihn viel 
lieber, denn er ist A frikaner. Er schreibt 
von  Afrika, von afrikanischer Land­
schaft, afrikanischem  Leben, afrikan i­
schen Problem en. Er schildert alles so, 
w ie es der A frikaner sieht und erlebt, 
aus der eigenen Seele heraus. Das bringt 
so kein  europäischer oder am erikani­
scher Sdiriftsteller fertig, auch w enn bei 
ihm R edew eise und Sprachstil besser 
sein sollten.

Die N am en der K ongreßteilnehm er 
standen  fast alle zum ersten  M al in 
Römischen Zeitungen. M an kenn t sie bei 
uns in Europa nicht, man hört von ihnen 
kaum  in der W eltpolitik , sie zählen nicht 
zu den Film helden und G roßindustriel­
len. A ber m an kennt sie in A frika. Die 
Schwarzen sind stolz auf ihre Leistun­
gen. Auch w enn ein schw arzer In tellek ­
tu e lle r w eit h in ter dem  A usländer zu­
rücksteht, erreicht er dennoch bei seinem  
V olke mehr. Das V ertrauen  zu ihm  ist 
s tärker. M an g laubt ihm mehr, w enn er 
von G erechtigkeit im V ölkerleben spricht 
und über andere V ölker sein  U rteil ab­
gibt. Solchen Leuten ist das Schicksal 
A frikas und seine Stellung zur übrigen 
W elt in die H and gegeben — eben, weil 
sie A frikaner sind.

Keine Absage an Europa
Ist ab er deshalb A frika von  der ge­

schichtsreichen K ultur des A bendlandes 
abgerückt? W ill es sich geistigem  Reich­
tum, w enn er aus der Frem de kommt, 
verschließen? K einesw egs. Thom as Diop, 
ein  Schriftsteller aus dem  Senegalgebiet, 
gab auf solche Fragen eine durchaus 
positive A ntw ort. Er h ie lt den Eröff­
n u n gsvortrag  im K ongreßsaal des K api­
tols. In  seinem  w eißen  Festgew and  
w ar er ein  lebendiges Stück A frika. Und 
seine W orte  kam en ganz aus afrikani­
schem H erzen. Und doch — oder gerade 
desw egen  — sprach er voll A n erk en ­

nung über all das, w as Europa dem 
schw arzen K ontinent an geistigen Gü­
tern  geschenkt oder verm itte lt hat. Durch 
abendländische Erziehungs- und Bil­
dungsarbeit w urden die geistigen  Fähig­
keiten  des A frikaners erst gew eckt und 
entwickelt. Ein lebendiger Beweis für 
dieses A bhäng igkeitsverhältn is ist die 
Tatsache, daß Französisch und Englisch 
w eith in  die K ultursprachen der A frika­
n er sind. Und im m er noch e rhält der 
G roßteil der Elite A frikas seine Bildung 
an  den Schulen Europas.

Afrika sucht eigenen W eg
A ber dem  Redner ging es eigentlich 

um etw as ganz anderes: um die Zusam ­
m enfassung alles afrikanischen K ultur­
schaffens. Bei a lle r A nerkennung frem ­
der K ulturleistung  gelte es für den 
A frikaner — und dazu gehören auch die 
N egerabköm m linge in N ord- und Süd­
am erika — , seine eigenen Persönlich­
keitsw erte  zu finden, sie zu entw ickeln 
und auf ihnen das afrikanische V ölker­
leben aufzubauen. Seine innersten  A n­
lagen  m üssen  zu r E n tfa ltu n g  geb rach t 
w erden, A nlagen, die der N eger andern  
Rassen voraus hat. Eigene T aten  und 
Schöpfungen sind das A nliegen der afri­
kanischen K ulturw elt. So wird sich 
A frika eine geistige Basis schaffen, von 
der aus es veran tw ortungsbew ußt m it­
schafft an der geistigen  G estaltung  der 
W elt.

Nach dem  heutigen  G ang der V ölker­
geschichte zu urteilen , kann  A frika d ie­
ses Ziel, das es sich auf dem  römischen 
K ongreß erneu t vorgenom m en hat, durch­
aus erreichen. Es ha t den W eg zu diesem  
Ziel schon betreten . A ber dieses Ziel 
liegt doch noch in ferner Zukunft. A frika 
w ird  noch v ie le r frem der H ilfe bedürfen, 
bis es zu e iner eigenen  Kulturm acht ge­
w orden ist. G erade h ie r b ie te t sich für 
frem de geistige M ächte die G elegenheit, 
das kom m ende Gesicht A frikas m itzu­
gestalten  und seinen W eg m itzubestim ­
men. M an hat das in verschiedenen La­
gern k lar erkannt. V on allen  Seiten w ird 
die afrikanische W elt um w orben. Und 
es ist nötig, daß man sie um w irbt; mit 
ko lonialen  G ew altm ethoden erreicht 
man nichts m ehr. N ur auf m ithelfende



Der Islam  w irbt um  die Seele  A frikas. Er dringt 
von N orden her im m er tie fer  nach N egerafrika  

vor.

A rt kann  m an heu te  in A frika Einfluß 
gew innen.

Anbiederung des Marxismus abgelehnt
Die geistige W eltm acht des M arxism us 

hat das k la r erkann t und die M ethoden 
der Einflußnahm e danach gew ählt. Der 
W eltkom m unism us w irkt überall in 
A frika, nicht aufdringlich, sondern im 
Stillen, nicht G ew alt anw endend, son­
dern  Hilfe anbietend. Auch in Rom blieb 
er w ährend  der K ongreßtage nicht un ­
tätig . Im m er w ieder bem ühten sich kom ­
m unistische A genten um  einzelne Kon­
greßteilnehm er. M an pries ihnen den 
Sozialism us als unentbehrliche Hilfe für 
die K olonialvölker an. M an lud die Leute 
zu ehrenvo llen  V eransta ltungen  und 
Em pfängen ein. Sie sollten  öffentliche 
E rklärungen politischer und sozialer 
A rt abgeben im Sinne einer sozialisti­
schen V ölkerordnung. M an kann  froh 
sein, daß diesen B em ühungen w enig Er­
folg beschieden war. D erartige E rk lärun­
gen, entsprechend aufgebauscht, w ürden 
in w eiten  K reisen der afrikanischen Be­
völkerung  arge V erw irrung  stiften. —

Sie lern t K oran-Suren ausw endig, die auf eine  
H olztafel geschrieben  sind.

Nichts kann  A frika gegenw ärtig  w eniger 
brauchen als afrikanische Irrlehrer.

Audienz bei Johannes XXIII.
Auch der Kirche b ie te t sich gegenw är­

tig die M öglichkeit, am jungen  A frika 
m itzubauen. Die K ongreßteilnehm er h a ­
ben das erkann t und zum A usdruck ge­
bracht durch Teilnahm e an einer A udienz 
bei P ap st Johannes X X III. In  seiner 
A nsprache  leg te  der Hl. V ate r die E in ­
s te llung  d er K irche  zu den  au f dem  
K ongreß beh an d e lten  A nliegen  dar. 
Ü berall, wo echte  W erte  des m ensch­
lichen  G eistes u n d  H erzens gegeben 
sind, w ird  die K irche sie pflegen 
und fördern, dam it sie im praktischen 
Leben des V olkes G estalt annehm en. Der 
Papst stellte  dann ausdrücklich fest: „Die 
Kirche selbst ist mit ke iner K ultur iden­
tisch, selbst n ich t-m it der abend länd i­
schen, w enn  fre ilich  ih re  G eschichte eng 
mit dieset-K ultur verknüpft ist. Denn die 
eigentliche Sendung der Kirche gehört 
einer anderen  O rdnung an: Sie w ill das 
relig iöse Heil des M enschen."

(Fortsetzung folgt)



Erzbischof Sigism or 
Rom, erte ilt  einem  
K oreaner das 
m ent der Firm ung.

Idi gieße meinen Geist aus auf alles Fleisch
Von P. A dalbert M o h n

In seiner großen Predigt am ersten  
Pfingstfest bezieht sich der A postel Pe­
trus auf ein  geheim nisvolles W ort des 
Propheten Joel. D ieser h a tte  in seiner 
Schau des kom m enden G ottesreiches 
vorausgesehen, daß d er G eist G ottes aus­
gegossen w erde „ a u f  a l l e s  F l e i s c h "  
(Apg 2,17; Joel 3,1). W ie die m eisten 
Prophetenw orte h a rrt auch dieses einer 
zweifachen Erfüllung — einer ersten, 
vorläufigen, begrenzten  in der Zeit zw i­
schen der vollzogenen Erlösung durch 
C hristus und seiner W iederkunft, und 
einer endgültigen, vollkom m enen im 
vollendeten  Reiche C hristi, in dem  Er 
allein  die H errschaft übernim m t und sich 
als E rlöser und Richter der ganzen 
Schöpfung feierlich offenbart.

Die G eistausgießung „auf alles Fleisch" 
ist ein  ganz w esentliches Elem ent der 
Heilsgeschichte. H eilsgeschichte —  das 
ist nichts anderes als das Kommen Got­
tes in d ieser W elt und das dadurch ein­
ge le ite te  H eim holen der W elt zu Gott 
in se iner ganzen v ielfältigen  Entwick­
lung. W ir m üssen das W ort von der 
G eistausg ießung „auf alles Fleisch" in 
innigem  Z usam m enhang sehen  mit jenem  
W ort des E vangelisten  Johannes „Und 
das W ort ist Fleisch gew orden" (Joh 
1,14). Die F leischw erdung des W ortes, 
d. h. des Sohnes G ottes, beg inn t nicht 
e rs t bei d er V erkünd igung  durch den

Erzengel Gabriel, —  sie beginnt schon 
im Paradies! Damals ha t G ott dem  im 
Kampf gegen den Teufel un terlegenen  
M enschen verheißen , daß seine Nach­
kom m enschaft in ständigem  Kampf lie­
gen w erde m it den M ächten d er F inster­
nis, daß sie aber endlich doch den Sieg 
erringen  w erde (Gen 3,15). So kom m t 
zum  ersten  M ale „W ort Gottes" zu den 
M enschen. Es ist im G runde im m er das 
gleiche G ottes-W ort von der Erlösung, 
w elches in a ller P ropheten  M und w ieder­
kehrt, — Zeichen, H inw eis und V or­
bere itung  für das ew ige G ottes-W ort, 
die zw eite Person in der G ottheit, die in 
Jesus C hristus „Fleisch" wird.

Das Kommen G ottes im A lten  Bund in 
den V erheißungen  der P ropheten  ist ein 
geistiges Kommen. A ber G ott w ill nicht 
nu r den G eist des M enschen zurück­
gew innen, sondern  den g a n z e n  M en­
schen, auch den Leib, ja  besonders den 
Leib, da gerade er es ist, der im m er w ie­
der den G eist des M enschen h inabzieht 
in die G ottesferne. D eshalb sag t Jo h an ­
nes nicht einfach: Und das W ort ist 
„Mensch" gew orden, sondern  e indring­
licher und beton ter: Und das W ort ist 
,,F leisch“ gew orden! D er Sohn Gottes, 
auf dem  nach einem  W ort des Propheten  
Isaias (Is 11,2) der G eist des H errn  ruht, 
der G eist der W eisheit und der Einsicht, 
der G eist des R ates und der S tärke, der



B ischof Česana,
FSCJ von  Gulu, 
Uganda, spendet 
schw arzen B uben die 
hl. Firm ung. D ie M is­
sionsdiözese Gulu zählt 
300 000 K atholiken.

Geist der W issenschaft und der Fröm ­
m igkeit, d ieser Sohn G ottes nimmt nun 
die menschliche N atu r an in ih rer ganzen 
G ebrechlichkeit und A rm seligkeit, auch 
einen Leib, einzig zu dem  Zweck, um 
dadurch die M enschheit — mit Leib und 
Seele — auf unw iderrufliche, unlösbare 
W eise an G ott zu binden.

M it dem  Kommen G ottes im Fleische 
ist die Erlösung aber nicht abgeschlossen, 
sondern  hat nu r ih ren  ersten  H öhepunkt 
erreicht. Es gehört zur E rlösung ja  nicht 
nur die E rlösungstat des Sohnes Gottes, 
sondern auch ihre notw endige Ergän­
zung: daß die M enschen der Erlösung 
teilhaftig  w erden. W enn d ieser Prozeß 
abgeschlossen ist und alle Erlösten in 
das ew ige G ottesreich eingehen, erreicht 
die Erlösung ihren  zw eiten H öhepunkt.

Bis dahin  aber ist unser Leben ein Rin­
gen um  dieses Teilhaftigw erden an der 
Erlösung. A ls der E rlöser bei der Him­
m elfahrt in seiner menschlichen G estalt 
die Erlösten verließ  (um dennoch bei 
ihnen zu sein  bis ans Ende der W elt! — 
M atth 28,20), ließ er sie nicht als W ai­
sen zurück (Joh 14,18), sondern verhieß  
ihnen einen B eistand (Joh 14,16), der 
ihnen helfen  sollte, daß jeder einzelne 
der E rlösung teilhaftig  w erde. Die A po­
stel empfingen diesen Beistand in beson­
derer W eise, als am ersten Pfingstfest 
der H eilige G eist über sie ausgegossen 
w urde. U ber uns w ird der H eilige Geist 
m ehrm als im Leben in besonderer W eise 
ausgegossen, und zw ar — w enn w ir es

buchstäblich nehm en — „über unser 
Fleisch" ! (obschon sich der H eilige Geist 
natürlich unserem  ganzen W esen m it­
teilt).

In der Taufe w ird  im W asser der H ei­
lige Geist also sozusagen „über unser 
Fleisch" a u s g e g o s s e n  und w ir da­
durch berufen und erhoben zu G liedern 
am L e i b e  Christi, des Gottm enschen. 
In der Firm ung w erden w ir g e s a l b t  
zu m ü n d i g e n  G liedern C hristi. W ir 
erhalten  eine B estätigung (confirmatio) 
unseres C hristseins und rücken aus dem 
Stand der G e t a u f t e n  in den Stand 
der G e f i r m t e n  vor, der nach dem 
W illen  Christi und der Kirche f ü r a 11 e 
bestim m t ist! N ur ein k le iner Teil der 
G efirm ten rückt noch w eiter vor in  den 
Stand der G e w e i h t e n, jene, die nicht 
nur _Glieder sind am Leibe C hristi, son­
dern auch besonders te ilhaben  an  seinem  
Priestertum .

Der P ro testan tism us h a t die Firm ung 
als Sakram ent verw orfen; aber der Nam e 
des Sakram entes lebt bei ihm fort in der 

-Konfirmation, die zw ar etw as ganz an ­
deres beinhalte t, aber doch den Begriff 
des „M ündigw erdens" der C hristen  v iel 
s tä rk e r ausdrückt, als w ir K atholiken die 
Firm ung als Sakram ent des M ündigw er­
dens em pfinden. Der Pro testan tism us ha t 
das W eihepriestertum  verw orfen  und be­
ruft-sich auf das allgem eine Priestertum  
der G läubigen. A ber gerade die F ir­
m ung ist ja  das Sakram ent, durch das 
w ir h ineingehoben w erden in das a ll­



gem eine Priestertum , welches der hl. Pe­
trus in seinem  ersten  Brief (1 Petr 2,9) 
anspricht: „Ihr aber seid ein auserw äh l­
tes Geschlecht, ein königliches P riester­
tum, ein heiliger Stamm, ein zu eigen 
erw orbenes V olk . . . "

Petrus nennt die C hristen  ein „könig­
liches Priestertum " —  die C hristen  sind 
ein königliches und priesterliches G e­
schlecht. W arum ? Seit dem  A lten  T esta­
m ent sind zwei W ürden  m it e iner Sal­
bung verbunden: die W ürde des König­
tum s und die W ürde des Priestertum s. 
Jesu s C hristus ist der König der Könige 
und der H ohepriester schlechthin; des­
halb heiß t er einfach „der G esalbte" 
(denn die T itel M essias in der h eb rä i­
schen und C hristus in d er griechischen 
Sprache heißen nichts anderes als „der 
G esalbte"!). Auch die C hristen  sind Ge­
salbte, und zw ar alle Christen! Schon in 
der Taufe w ird der C hrist gesalbt, w enn 
auch da die A usgießung des W assers im 
V ordergrund  der H andlung steht. Eben­
so erfolgt eine Salbung bei der Firmung, 
und h ier steht die Salbung im M itte l­
punk t der H andlung. Eine d ritte  Salbung 
erfolgt bei der P riesterw eihe, bei w el­
cher der G ew eih te aus den übrigen Ge­
salb ten  herausgehoben  w ird  und eine 
Sendung an die G em einschaft der Ge­
salb ten  erhält. W enn w ir uns „Christen" 
nennen, sollten  w ir uns w ieder daran  er­
innern, daß „Christ" eigentlich „Ge­
salb ter" heißt, und daß w ir alle diesen 
T itel zu Recht tragen, da w ir alle in der 
Taufe und in der Firm ung, und vor 
allem  in der Firm ung, gesalb t w urden. 
Ganz besonders w ir K atholiken also sind 
G lieder des allgem einen Priestertum s, 
da w ir in  der Firm ung eine priesterliche 
Salbung em pfangen haben, w ährend  die

P ro testan ten  diese Salbung im allgem ei­
nen  nicht kennen.

In der Taufe w urden  w ir gleichsam 
f ü r  u n s  s e l b s t  geheiligt. In der F ir­
m ung erhalten  w ir eine S e n d u n g  in 
die Kirche h inein  und in die W elt h in ­
aus — nicht im m er gleich nach A frika 
oder H interindien , sondern  oft nu r in 
die Um-W elt, in der w ir leben, in der 
Familie, auf dem  A rbeitsplatz. Der Sohn 
G ottes w urde Fleisch für a l l e s  Fleisch, 
und der G eist G ottes ist bestim m t für 
a l l e s  Fleisch, dam it m öglichst a l l e  
M enschen von der H eiligkeit G ottes er­
faßt und  durchdrungen w erden  m it Leib 
und Seele. W ir — als Gefirfnte —  haben  
die Sendung, an d iesem  W ollen und 
W irken  des Sohnes und des G eistes G ot­
tes nach besten  K räften m itzuw irken.

M it jedem  O sterfest soll die Tauf­
gnade in uns aufbrechen; m it jedem  
Pfingstfest die F irm gnade neu  in uns 
fruchtbar w erden. W ie am O sterfest J e ­
sus C hristus mit seinem  Leibe auf­
erstand, sollen unsere  Leiber, die G lie­
der am Leibe C hristi sind, auferstehen. 
Deshalb w ird der H eilige G eist in be­
sonderer W eise ausgegossen  ü b e r  
u n s e r  F l e i s c h ,  um  unser leibliches 
Leben, das an sich ein Leben zum Tode 
ist, zu rüsten  und zu bere iten  für ein 
ew iges Leben. W ir g lauben „an die A uf­
erstehung des Fleisches" — unser Fleisch 
w urde in der Taufe gerein ig t und ge­
heiligt, in der Firm ung gesalb t und ge­
stärk t, —  das legt uns die V erpflichtung 
auf, unser Leben nicht von den Trieben 
des Fleisches, sondern  des G eistes, und 
zw ar des H eiligen G eistes le iten  zu las­
sen, dam it w ir zu denen gehören, „die 
nicht aus dem  W ollen  des Fleisches, son­
dern  aus G ott geboren sind" (Joh 1,13; 
vgl. Joh  3,5).

Vom Geiste Gottes erfaßt
Auf einer Koralleninsel der Südsee lebte der Kanake Leo Palisbo als einziger Christ. 

Er fuhr eines Tages viele hundert Kilometer übers Meer zum Bischof, der auf Yule-Island 
residiert, und bat um einen Priester. Der Bischof mußte die Bitte abschlagen. Der Kanake 
fuhr heim, besuchte alle Ortschaften seiner Insel, sammelte zunächst 30 Kinder um sich, 
erbaute eine Kirche und eine Schule und unterrichtete täglich fünf Stunden die Kinder im 
Glauben. Er rief die Leute zusammen und betete mit ihnen in der Kirche. Dann unter­
richtete er auch noch für die Nachbarinseln Katechisten, die die Leute in ihren Dörfern sam­
melten, mit ihnen beteten und die Sterbenden tauften. So arbeitete er zweieinhalb Jahre. 
Da konnte endlich der Bischof einen Priester schicken. Als der Missionar die Runde durch 
die Dörfer machte, liefen ihm die Kanaken von weitem entgegen, fielen vor Ihm auf die 
Knie und1 empfingen ihn wie einen König,



Unsere Tage an der „Hill Streel" sind gezählt
V on P. G ebhard S c h m i d ,  M em phis (USA)

Es w ird unseren  Lesern bekann t sein, 
daß unsere K ongregation vo r drei Jah ren  
h ier in M em phis eine k leine N eger­
pfarrei übernom m en hat, die von P. 
L o h r  als S tad tpfarrer und P. S c h m i d  
als seinem  K aplan gele ite t w ird. In der 
kurzen  Zeit unseres H ierseins ha t sich 
diese H albm illionenstadt in v ie ler H in­
sicht verändert. W enn man sich die Zeit 
nim m t und mit dem  W agen einen gem üt­
lichen Bummel durch die Straßen macht 
—- man darf sich dabei aber nicht e r­
wischen lassen, denn h ier bekom m t man 
auch für zu langsam es Fahren einen 
S trafzettel in die H and gedrückt — , so 
sieht m an, daß ganze S tad tv ierte l ab­
gebrochen w erden. D aneben nim m t man 
w ahr, w ie schwarze A rbeitsk räfte  w eite­
ren  H äusern  dasselbe Schicksal bereiten, 
und viele  H äuser sind m it einem  P lakat 
versehen , das dem  Leser verrät, daß 
auch sie für den Abbruch bestim m t sind.

A ber nicht nur P rivatw ohnungen, son­
dern  auch Kirchen und Schulen erw arte t 
das gleiche Los. W ie m an den T ages­
zeitungen entnehm en kann, w erden ins­
gesam t 1100 W ohnungen  und 23 Kirchen 
und Schulen der Zerstörung anheim fal­
len. Doch ist es nicht blinde Z erstörungs­
wut, die sich h ier austobt, sondern  ein 
großer Plan steh t dahinter, dessen Durch­
führung diese G ebäude im W ege sind.

M em phis zählt fast 500 000 Einw oh­
ner. W ie überall in A m erika ist auch 
h ie r der P ersonenw agen das H auptver- 
kehrsm ittel. In M em phis laufen 200 000 
A utos. M an findet verhältn ism äßig  v iele  
Fam ilien, die zwei oder gar drei W agen 
besitzen. U nd das sind keine K lein­
autos, sondern wuchtige S traßenkreuzer. 
Ab und zu kann  man zw ar ein so­
genanntes K leinauto sehen, doch sind 
diese alle vom  A usland  eingeführt, denn 
bis je tz t h a t sich noch keine am erikani­
sche Firm a zum Bau eines K leinw agens 
entschlossen. Diese U nm enge von gro­
ßen A utos schafft ein ungeheures V er­
kehrsproblem , obw ohl die S traßen im 
allgem einen sehr b re it sind. Um sich zu 
überzeugen von der Größe der V erk eh rs­

schw ierigkeiten, muß man nur einm al 
das Unglück haben, in den F lauptver- 
kehrszeiten  (von 7 bis 8 Uhr und von 
16 bis 18 Uhr) ein V erkehrsteilnehm er 
zu sein. H underte von M etern  kriecht ein 
W agen h in ter dem  andern  auf der S traße 
dahin. W enn dann eine K reuzung 
kommt, heißt es w irklich N erven  haben. 
W ie gut w äre es, w enn man da seinen 
U ntersatz auf den Rücken nehm en und 
losm arschieren könnte. So könnte man 
w enigstens noch rechtzeitig sein Ziel 
erreichen.

Um nun d ieser Schw ierigkeit w enig­
stens bis zu einem  gew issen G rad H err 
zu w erden, w urde schon v o r Jah ren  der 
Beschluß gefaßt, A utobahnen  zu bauen, 
und zw ar solche, die nicht w ie in 
D eutschland die S tädte um gehen, son­
dern durch sie hindurchführen. D ieser 
Plan w urde in anderen  Teilen der V er­
ein ig ten  S taaten  schon vo r Jah rzeh n ­
ten verw irklicht und soll sich bei 
dem  ständig  w achsenden V erkeh r gut b e ­
w ährt haben. Es ist klar, daß beim  A uf­
bau  der S tadt m it einem  solchen V er­
k eh r nicht gerechnet w urde und folglich 
die S traßenplanung nun v e ra lte t ist. Das 
soll je tz t anders w erden, und so m üssen 
v iele G ebäude n iedergeleg t w erden.

Die Besitzer der H äuser und G rund­
stücke sind davon natürlich nicht erbaut. 
A ber in v ie len  Fällen  w ar es ohnehin 
höchste Zeit, daß so manche Bruchbude, 
die dem  Einfallen nahe w ar und das Bild 
der G roßstadt verschandelte, vom  Erd­
boden verschw and.

Es ist klar, daß die Durchführung d ie­
ses gigantischen Planes etliche Jah re  in 
A nspruch nehm en wird. M an sagt, daß 
1968 die A utobahn  ih rer Bestim m ung 
übergeben w erden  kann. Ob sie bis da­
hin auch bezah lt ist, s teh t auf einem  an ­
deren Blatt, denn der ganze Spaß wird 

^ jiu r"  240 M illionen D ollar (fast eine 
M illiarde DM) kosten. Jedoch ha t davon 
die S tadt n u r ein D rittel zu zahlen, zwei 
D rittel -steuert V ate r S taat bei. Diese 
B aukosten sind desw egen so unverhäl- 
nism äßig hoch, w eil die Leute, die ihre
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Jugend auf der Missionsstation Maria Trost
D ie V olksschule und d ie höhere Schule der Station w erden  von  etw a 300 K indern besucht. A uf 

dem  B ild  e in e  Gruppe der h öheren  Schule m it L ehrkräften. Rechts P. Josef N eher.

W ohnungen  verlieren , entschädigt und 
w eil zahlreiche G rundstücke aufgekauft 
w erden m üssen; dazu kom m t der no t­
w endige Bau zahlreicher U nter- und 
Ü berführungen.

W ie gesagt, m üssen auch 23 Kirchen 
und Schulen der neuen  A utobahn  w ei­
chen. W ir h ier in St. A n thony gehören 
auch zu den Leidtragenden. D ank der Be­
m ühungen unseres S tad tpfarrers P. Lohr 
konnte  v o r kurzem  ein schöner, günstig  
gelegener Bauplatz erw orben w erden. Er 
liegt fast im Zentrum  der Stadt. Er hat 
die Form  eines Rechtecks, ist 1,25 ha 
groß und b ie te t genügend Platz für 
Kirche, Schule und Pfarrhaus, für einen 
Spielplatz und einen  Parkplatz für die 
A utos d er K irchenbesucher. O hne le tz te­
ren  w ürde die S tadt keine G enehm igung 
zum  Bau e iner Kirche geben.

Es v e rs teh t sich, daß w ir für diesen 
Platz einen schönen Batzen zahlen m üs­

sen. Bezüglich der zu erste llenden  Bau­
ten  sind bis je tz t noch keine V orbere i­
tungen getroffen, da w ir im m er noch 
auf den Scheck w arten , den w ir vom  
Staat für unseren  b isherigen  Platz be­
kommen. W ie ich erfahren  habe, ha t der 
S taat den W ert des Platzes schon ge­
schätzt, doch die angebo tene Summe 
schien den m aßgeblichen Leuten, zu 
denen auch P. Lohr gehört, zu n iedrig 
und w urde daher nicht angenom m en. 
M an versucht, aus dem  S taat so v iel w ie 
möglich herauszuholen. D abei w issen 
wir, daß es ein  V erlustgeschäft ist, denn 
mit der A bfindungssum m e w erden  w ir 
das neue Pfarrzentrum  nicht aufbauen 
können.

Das Heil der uns an v ertrau ten  Seelen 
ist zw ar unsere  H auptsorge, aber w ir 
m üssen uns, w ie der Leser sieht, auch 
mit recht handfesten  irdischen Sorgen 
herum schlagen.



Z w ei Schülerinnen zum  
F esttanz geschm ückt

Schüler beim  H ausputz 
am Sam stag nachm ittag

D ie Fußballm annschaft 
von M aria Trost



Kleine M issionskunde:

Priester in Afrika
Die Tabelle auf der nächsten Seite 

und die folgenden A ngaben  beziehen 
sich n u r auf jene  G ebiete A frikas, die 
der P ropagandakongregation  u n te rs te ­
hen, d. h. dem  M issionsm inisterium  der 
katholischen Kirche. A usgenom m en von 
der Ju risd ik tion  (Regierungsgew alt) der 
P ropagandakongregation  sind in N ord­
afrika , Ä gypten, T unesien  u n d  A l­
gerien, in  N o rdosta frika  d e r nörd liche 
Teil von A bessinien, an  d er Südost­
k ü ste  A frik as  P ortug iesisch-O stafrika , 
u n d  an  d er S üdw estküste  A ngola.

Im  Jah re  1933 betrug  die Zahl der in 
A frika w irkenden  P riester 3543. Bis zum 
Jah re  1951 w ar d iese Zahl auf 8396 ge­
stiegen. Im  Jah re  1957 h a tte  sie bereits 
die Zahl 11 199 erreicht.

Die Tabelle gibt uns einen genauen 
Ü berblick über das A nsteigen der P rie­
sterzahlen, aufgeschlüsselt nach dem 
A nteil der einzelnen N ationen. Be­
sonders erfreulich ist die Zunahm e an 
e i n h e i m i s c h e n  P riestern , deren 
Zahl sich seit 1933 fast verdreifacht hat. 
T rotzdem  liegen F r a n z o s e n  und 
B e l g i e r  nach w ie v o r in Front. Vom 
Standpunkt der O pferbereitschaft d ieser 
beiden  .V ölker ist das zw ar sehr erfreu ­
lich, im Z eita lter des A ntikolonialism us 
b irg t das aber natürlich auch manche G e­
fahren in sich, da diese P riester h au p t­
sächlich in den K olonien ih rer H eim at­
länder w irken. F ranzosen und Belgier 
m achen im m erhin fast 40 Prozent a lle r in 
A frika w irkenden  P riester aus!

Beachtlich und erhaben  über jeden  
V erdacht ko lonialer B estrebungen ist das 
rasche A nw achsen der Zahl der M issions­
p riester, die aus den k leinen  Ländern 
I r l a n d  und H o l l a n d  kom m en. Ir­
land zäh lt se lber n u r knapp  drei M il­
lionen und H olland nu r gut v ie r M illio­
nen K atholiken, w ährend  in der Bundes­
republik  deren  24 M illionen leben. Auch 
der A nteil Belgiens ist ja  für die nur 
neun  M illionen belgischen K atholiken 
verhältn ism äßig  hoch.

Der A nteil d er i t a l i e n i s c h e n  
M issionspriester ist bescheiden, w enn 
m an bedenkt, daß die Ita liener m it 47

M illionen K atholiken das größte k a tho li­
sche V olk Europas sind, vor den Franzo­
sen, Spaniern, D eutschen und Polen.

Der A nteil D e u t s c h l a n d s  und der 
A nstieg  der Zahlen seit 1933 ist gerade­
zu beschäm end, da Deutschland 1933 noch 
auf gleicher H öhe w ie H olland und 
Italien und w eit vor Irland stand, heu te  
aber von allen  diesen Ländern bei w ei­
tem  übertroffen  wird.

Die beiden am erikanischen N ationen  
K a n a d a  (7 M illionen K atholiken) und 
U S A  (35 M illionen K atholiken) be te ili­
gen sich noch nicht lange ak tiv  am M is­
sionsw erk der Kirche, sind aber im Kom­
men.

Erfreulich ist der E insatz der S c h w e i ­
z e r ,  die m it ih ren  n u r zwei M illionen 
K atholiken eine im m erhin ansehnliche 
Zahl an M issionspriestern  stellen. Der 
A nteil d er S p a n i e r  h ingegen  ist für 
ein V olk von  30 M illionen K atholiken 
äußerst m ager.

Beschämend ist ferner, daß Ö s t e r ­
r e i c h  mit seinen  sechs M illionen K atho­
liken ebensoviele M issionspriester stellt 
w ie das k leine L u x e m b u r g  m it sei­
nen nur 300 000 K atholiken.

Einheim ische P riester gibt es v o rw ie­
gend in Zentral- und O stafrika. Die fran­
zösischen P riester w irken  hauptsächlich 
in den  französischen Kolonien, d. h. also 
in Nord-, W est- und Z entralafrika und 
auf den afrikanischen Inseln (östlich des 
K ontinents). Die B elgier sind fast aus­
schließlich in Belgisch-Kongo tätig . M ehr 
als die H älfte der Irländer arbeiten  in 
W estafrika, aber auch in Süd- und O st­
afrika sind sie erheblich beteilig t. Die 
H olländer verte ilen  sich zum größten 
Teil auf Zentral- und O stafrika, die 
Ita liener auf N ord- und O stafrika. Von 
den D eutschen w irken  über zw ei D rittel 
in Südafrika, d a ru n te r ja  auch die M is­
sionare un serer K ongregation. Die üb ri­
gen N ationen, vo r allem  die englisch­
sprechenden, sind vorw iegend  in Süd- 
und O stafrika tätig, in den G ebieten 
also, die en tw eder einm al englischer Ko­
lonialbesitz  w aren  oder es h eu te  noch 
sind. (nach FIDES)



Herkunft der in Afrika wirkenden Plissionspriester nach ihrer Nationalität

1933 1951 1957

W M 'A
Einheimische Priester 1933 : 237 (6,7%) - 1951: 1257 (15,0%) - 1957: 1811 (16,07«)

K

Franzosen 1933: 1054 (30,07») - 1951: 1800 (21,57.) - 1957 : 2197 (19,67.)

Belgier 1933 : 620 (17,47.) - 1951: 1583 (19,77.) - 1957 : 2159 (19,37.)

2
Irländer 1933: 197 (5,57») - 1951: 807 (9,57.) - 1957: 1149 (10,37.)

21
Holländer 1933 : 317 (9,07.) - 1951: 916 (10,87.) - 1957: 1136 (10,17.)

Italiener 1933: 314 (8,97.) - 1951: 482 (5,6%) - 1957: 660 (5,9%)

Deutsche 1933: 308 (8,77.) - 1951: 311 (3,67.) - 1957: 451 (4,07.)

Kanadier 1933 : 88 (2,57.) - 1951: 282 (3,37.) - 1957 : 374 (3,37.)

:A
Engländer 1933: 134 (3,77.) - 1951: 327 (3,87.) - 1957: 344 (3,17.)

Schweizer 1933: 101 (2,87.) - 1951: 236 (2,77.) - 1957 : 328 (2,97.)

Amerikaner 1933: 17 (0,5%) - 1951: 134 (1,57.) - 1957: 224 (2,07.)

Spanier 1933: 80 (2,27.) - 1951: 129 (1,57.^- 1957: 190 1,7(7.)

Sonstige: 1933: 76 (2,1 Prozent) — 1951: 132 (1,5 Prozent) — 1957: 176 (1,5 Prozent), 
davon: 42 Österreicher, 41 Luxem burger, 26 P olen, ±1 Tschechoslow aken, 9 C hinesen, 
7 Libanesen, 6 P ortugiesen , 5 aus T rin idad,-4 A ustralier, 4 A rgentin ier, 4 M alteser, 
4 Jugoslaw en, 2 Brasilianer, 2 aus Goa, 2 U ngarn, 2 A rm enier, je  1 aus Chile, Indien, 
H aiti und Schw eden und 1 Staatenloser.
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Infolge ih rer 60 Z entner Lebend­

gewicht sind N ashörner nicht nur rein  
äußerlich eine respek tab le  Erscheinung, 
sondern  es ist durchaus angebracht, 
ihnen w egen ihrer unberechenbaren Ge­
m ütsw allungen w irklich den V o rtritt zu 
überlassen. Das klassische Z itat „Laßt 
w ohlbeleib te M änner um mich sein!" gilt 
nicht für den U m gang m it N ashornbul­
len, ganz gleich, ob es sich um die 
„schw arze“ oder „w eiße“ Sorte handelt. 
Beide gibt es in den H luhluw e- und Um- 
fo losi-R eservaten  im Zululand.

Sie stehen  u n te r strengem  Schutz und 
dürfen ohne besondere Erlaubnis w eder 
gefangen noch geschossen w erden. Die 
Zulus allerdings, für die ein solcher Dick­
w anst ein w ahrer Festschm aus ist, w is­
sen das V erbot im m er w ieder zu um ­
gehen. Eine Panik lösen die D reitonner 
jedoch regelm äßig aus, w enn sie gele­
gentlich von der W anderlust befallen 
w erden, einzeln oder in m ehreren  F a­
m ilien die R eservate verlassen  und in 
bebaute  G ebiete einbrechen, die A n­
pflanzungen der N eger und W eißen v e r­
nichten und jedes in Sicht kom m ende be­
w egliche W esen  angreifen. Abschießen? 
Das ist, w ie gesagt, verboten . V ielm ehr 
m üssen sie auf friedliche W eise „be­
w ogen" w erden, w ieder in ih re H eim at­
gründe zurückzukehren. W ie man das 
macht, habe ich erst kürzlich erleben 
können.

Auf die Bäume!

Nicht w eniger als 15 „weiße" Rhinos, 
seh r stattliche Exem plare, h a tten  das Re­
serv a t verlassen , den die G renze b ilden­
den W eißen Umfolosi durchschwommen 
und sich in ein  G ebiet gew andt, das auf 
H underte  von  Q uadratk ilom etern  mit 
über drei M eter hohem  G ras bedeckt 
w ar. A lso w urde erst einm al ein S tep­
penbrand  entfacht, um  Übersicht zu ge­
w innen, w as im m erhin einige Tage be­
anspruchte. Sodann w urden  u n te r Füh­
rung w eißer F örster rund  200 Zulus als 
T re iber aufgeboten. A usgerüste t mit Ge­
w ehren  und einer U nm enge von  P latz­
patronen, a lten  B enzinkanistern, Pfeifen 
und Trom peten, vo llführten  sie einen

ohrenbetäubenden  Lärm. Sobald die 
Rhinos gesichtet w urden, begann  die 
Knallerei.

A uf diese W eise w urden  die N as­
hörner langsam  K ilom eter für K ilom eter 
w ieder auf das Buschland und eine Furt 
im Fluß zurückgedrängt. N ichts aber, 
kein  N egergebrüll, Blasen, Pfeifen und 
K anisterk lappern , kein  P latzpatronen­
geknalle  konnte  die v ierbein igen  D rei­
tonner bew egen, nun  auch die Furt zu 
durchw aten und sich w ieder in die he i­
matlichen Gefilde zu schlagen. Ä rgerlich 
trom petend  stam pften  sie den  U fersand 
—  u n d  b rach en  u rp lö tz lich  los! D er Bo­
den bebte, als die 15 K olosse eng n eben ­
e inander heranstürm ten: w elches Film ­
motiv! A ber jedes Zögern h ä tte  den 
sicheren Tod gebracht. V or diesen Be­
stien gab es nu r eine Rettung: auf die 
Bäume! und dorth in  liefen w ir denn, 
auch, w as w ir nur rennen  und k le tte rn  
konnten: 200 Zulus, sieben F ö rster und 
ein Reporter. Sicherlich w ar es kein 
heroischer Anblick!

W ir schauten von unserer sicheren 
W arte  über das Land, das die K olosse in 
Staub gehüllt hatten . Als d er „V orbei­
marsch" vo rüber w ar, k le tte rten  w ir w e­
nig  heldenhaft herunter.

Der nächste Tag brachte einen T eil­
erfolg. N eun Rhinos konn ten  über den 
Fluß zurückgedrängt w erden. Sechs b lie ­
ben hartnäckig  und verhalfen  uns e r­
neu t zu einer Baum kletterei. Das einzige 
M ittel, das helfen konnte , w ar Durst. So 
m ußten denn  die Zulus bis tie f in die 
Nacht h inein  arbeiten , um  jedes W asser­
loch in der U m gebung m it e iner dichten 
Palisade zu um geben. Das half! Zw ei­
tägiges D urstenm üssen und ein geste i­
g e rte r Lärm bew ogen dann schließlich 
auch die le tz ten  D ickwanste, sich nach 
H ause zu trollen.

Rhinos sind zw ar kurzsichtig, können 
aber ausgesprochen gut hören  und haben 
eine überraschend gute W itterung . Sie 
spüren einen M enschen über w eiteste  
Entfernungen. V or allem  aber sind sie 
beängstigend  neugierig . W as ihnen ins 
O hr oder in die N ase kom m t, w ird u n te r­
sucht —  w ovon sich v o r e in iger Zeit die



R eisenden des Zululand-Expreß über­
zeugen konnten.

Angriff auf den Zug
Der Zug h a tte  eben die k leine Station 

Fernw ood Hill verlassen , als der Lok­
führer einen gew altigen  N ashornbullen  
aus dem  Busch heraus und auf dem 
flachen B ahnkörper dem  Zug en tgegen­
stürm en sah. Der L okführer h ie lt den 
Zug an, um  Schw ierigkeiten mit den Be­
hörden  zu verm eiden, und schnell s tan ­
den sich N ashorn  und Lokom otive Kopf 
an Kopf gegenüber. Für eine geschla­
gene Stunde b ehaup te te  der Fleisch­
koloß seinen Platz. Der Lärm der Lok- 
pfeife sow ie w ohlgezielte  K ohlenstücke 
schienen ihn nur darin  zu bestärken: M al 
sehen, w er s tä rk e r ist.

Der Bulle zeig te einm al ganz offen­
sichtlich, daß e r über sehr v iel Zeit v e r­
fügte, daß er es keinesw egs eilig hatte . 
Er lüm m elte sich vor der Lokom otive, 
rupfte am  G ras des Bahndam m es und 
versuchte seine Kraft an den E isenbahn­
schienen.

Endlich aber schien es ihm  doch zu 
langw eilig  zu w erden. Er tro tte te  den 
Bahndam m  h inun ter und verschw and im 
h a rt daneben  beg innenden  Busch. Er­
leichtert atm eten die R eisenden auf. Der 
Lokführer gab Dampf, und langsam  rollte 
der Zug w ieder an. Zu früh! Denn schon 
stürm te der Bulle w ieder aus dem  Busch 
h erv o r und durchstieß im nächsten 
A ugenblick m it seinem  H orn die Z ylin­
derw and, so daß der Dampf zischend en t­
wich.

Eine w ilde Panik brach u n te r den Rei­
senden aus. Einige k le tte rten  in die G e­
päcknetze, andere  w ollten  F en ste r und  
T üren m it G epäckstücken v e rb a rrik ad ie ­
ren, w ährend  die m eisten der schw arzen 
P assagiere  in sinn loser A ngst durch die 
F enster flüchteten und u n te r die W agen 
krochen. D erw eil aber w andte sich das 
N ashorn  nach vorn, schob sein H orn

un ter den Schienenräum er und versuchte, 
die Lok um zuw erfen, natürlich  v e r­
gebens. Erst nach einer W eile  zog es, 
siegreich trom petend, endgültig  von  d an ­
nen. A uf d er Strecke blieb d er Zug, bis 
nach S tunden endlich eine E rsatzlok e in ­
traf.

Der gejagte Jäger
Jao  Porto w ar aus Lorenzo M arquez 

an  der D elagoabucht herun te rgekom ­
men, um  an  der G renze von Z ululand 
N ashörner zu jagen. Es w ar am v ie rten  
Jagdtag , als er plötzlich von  zw ei aus­
gew achsenen Bullen angegriffen  w urde. 
Die N eger flüchteten auf die Bäume. N ur 
einen Schuß konn te  Jao  Porto abfeuern, 
da h a tte  ihn der erste  Bulle auch schon 
auf seinem  Horn. Zum Glück w ar der 
Jäg e r bew ußtlos und spürte  so nichts, 
als die beiden  Bullen w ohl fünf M inuten 
lang mit ihm  Fangball sp ielten . M al 
nahm  ihn d er eine, dann  der andere  aufs 
Horn. Zuletzt flog Porto krachend durch 
die Zw eige eines Dornbusches.

Das w ar das Zeichen dafür, daß die 
beiden  N ashörner ihn  für erled ig t b e ­
trachteten . Und dann  ta te n  sie, w as bis 
dahin  n u r bei E lefanten beobachtet w o r­
den w ar: sie begannen, den Besiegten zu 
verscharren . M it ih ren  H örnern  schau­
felten  sie Erde, S teine und Zw eige über 
den bew ußtlos und daher regungslos Da­
liegenden. A ls d iese A rbeit gründlich b e ­
w erkste llig t w ar, m achten sich die be i­
den D ickhäuter davon.

N ur zögernd w agten  sich die N eger 
von den Bäumen, um  den verm eintlich 
T oten auszugraben. Zu ih rer Ü ber­
raschung aber leb te  Porto noch. Im näch­
sten  B uschland-K rankenhaus ste llte  m an 
fest, daß ihm  ein Arm, ein Bein und 
einige R ippen gebrochen w aren, ganz ab­
gesehen  von  e in er G ehirnerschütterung. 
A uf N ashorn jagd  ist e r seitdem  nicht 
m ehr gegangen.

E in  A fr ik a fo rs c h e r  b erich te t: l n  B o g a m o jo  brach e in e K a ra w a n e  auf. D e r  h eid n isch e F ü h ­
r e r  d e r T r ä g e r  r ie f  aus: „ M ö g e  G o tt  uns sch ü tzen !“  D e r  H a m b u rg e r  A g e n t, d e r  d iesen  
Z u g  in s In n e re  A f r ik a s  zu m  E lfe n b e in e in k a u f  u n tern a h m , sagte d a ra u f: „ W ir  brau ch en  
k e in e n  G o tt, m e in  G o tt  ist  das G e ld  u n d  das G e w e h r!“ D a  ließ en  sich d ie  T r ä g e r  u m  k e i­
nen  P re is  m e h r d a z u  bew egen, m it  d iesem  M enschen d en  Z u g  z u  u n tern eh m en .



Bei den Diamanten Südafrikas
Von John  G u n t h e r

W ir überflogen das „Große Loch" in 
K im berley. Es ist 1200 M eter b reit und 
420 M eter tief — wahrscheinlich das 
größte Loch auf der Erdoberfläche, das 
M enschen je gegraben haben. In nicht 
einm al 50 Jah ren  kam en aus ihm etw a 
15 M illionen K arat D iam anten im W ert 
von schätzungsw eise 50 M illionen Pfund 
S terling (580 M illionen M ark). Der Be­
trieb  im G roßen Loch w urde 1915 ein­
gestellt.

In Johannesburg  sahen w ir dann Dia­
m anten. Ein Spezialist zeigte uns einige 
Seltenheiten . Der erste  Stein w ar v e r­
hältn ism äßig  bescheiden. Er wog 17 K a­
ra t (1 K arat =  0,2 Gramm), w ar völlig 
rein  und von blau-w eißer Farbe, w ar 
aber durch unachtsam e B ehandlung be­
schädigt w orden, und verlo r beim  N eu­
schliff einen Teil seines W ertes. T rotz­
dem  ist er noch rund 75 000 D ollar wert. 
„Diam anten sind hart, aber spröde und 
leicht zu beschädigen", sagte unser G ast­
geber ernst. Dann sahen  w ir einen  Stein 
von gleicher Reinheit und Leuchtkraft 
(21,69 K arat), der letztes Ja h r  in  der 
Prem ierm ine bei P retoria  gefunden w or­
den w ar. 80 Prozent der Förderung der 
Prem ierm ine sind Industrieste ine, doch 
liefert s ie  auch eine schöne M enge 
Schmuckedelsteine.

N un kam  ein sanft sp rühender Riese, 
der aus einem  Stein von  ursprünglich 
283 K arat geschnitten war. N um m er v ie r 
w ar ein v iereckiger D iam ant von  tief­
gelber Farbe. W ert? „W eiß nicht", sagte 
unser G astgeber. „Aber er ist als M erk­
w ürdigkeit in teressan t." N iem and weiß, 
w as einem  D iam anten seine Farbe v e r­
le ih t. D ie be i den  G oldm inen gefunde­
nen  sind gew öhnlich grün gefärbt. „Ich 
w ollte, w ir könnten  Ihnen einen w irklich 
großen R osastein zeigen. Sie sind ziem ­
lich selten." D er letzte Stein, den w ir 
sahen, w ar blau, fast schieferfarbig, in 
U m fang und  Form  w ie ein Zündholz- 
schächtelchen und w ahrscheinlich 300 000 
D ollar w ert. „Der H ope sieh t dagegen 
nach nichts aus." M an k enn t n u r drei 
b laue D iam anten von m ehr als 30 K arat 
in der W elt — den Hope, einen zweiten,

der je tz t verm utlich in Deutschland ist, 
und diesen hier, der 46 K arat wiegt.
, Schauen  Sie ih n  an, Sie w erden  nie 
einen andern  m ehr sehen." Ich fand aber 
seine stäh lerne  Bläue eher unheimlich, 
ja  drohend.

Nie hat es einen Stein w ie den Culli- 
nan gegeben. Die Leute sprechen von 
diesem  strah lenden  Edelstein  immer 
noch, als sei er etw as Lebendiges gew e­
sen; er is t von der Legende, vom  G e­
heim nis, vom  Hauch e iner unvergleich­
lichen rom antischen Schönheit um geben, 
w ie G reta Garbo un te r den Schauspiele­
rinnen. Der C ullinan w urde in der Pre­
m iergrube im Jah re  1905 von einem  A n­
geste llten  nam ens W ell entdeckt. Er sah 
am Boden halb freigeleg t etw as Funkeln­
des und grub es mit einem  Federm esser 
aus. Der Stein w og 3024,75 Karat, d re i­
mal größer als irgend ein Diam ant, von 
dem  m an je  w ußte. Das heißt, daß er 
ungeschliffen so groß w ar w ie die Faust 
eines kräftigen  M annes. Mr. W ells be­
kam  für seine Entdeckung einen G ut­
schein für 2000 Pfund. Der D iam ant 
konnte  nicht verkau ft w erden; e r w ar zu 
groß, und niem and in der W elt hä tte  
sich ihn le isten  können. Schließlich 
w urde er in neun  verschiedene Steine 
und 96 Brillianten zerlegt und der b riti­
schen K önigsfam ilie überreicht. Für das 
Schneiden des Steins brauchten drei 
Fachleute acht M onate bei 14 Stunden 
täglicher A rbeit. Das größte Teilstück, 
der „Stern von A frika", ist oval geschnit­
ten  und m ißt e tw a 6 zu 4,5 Zentim eter; 
es ist der m ajestätische Z entralste in  im 
b ritisch en  K önigszepter. C u llinan  II, das 
nächstgrößte Teilstück, ist so groß w ie 
eine k le ine  A prikose und schmückt die 
Reichskrone.

Das Folgende entnehm e ich einem  A r­
tikel über den C ullinan in „O ptim a", De­
zem ber 1954, der den ersten  Schnitt b e ­
schreibt;

Ein so großer K ristall konnte  nicht als 
E inzelstein fazettie rt w erden. Er m ußte 
gespalten  oder g esp litte rt w erden, und 
h ierin  lag Gefahr. Jed e r D iam ant hat 
Spaltflächen, ebenso w ie Holz seine Fa-



sern hat, und w enn diese Flächen nicht 
genau und scharf bestim m t w erden, kann  
ein einziger Schlag einen  unschätzbaren 
D iam anten in einen H aufen k leiner Teil­
stücke verw andeln . J. Asscher, der be­
rühm te Schneider des „Excelsior" und 
anderer Edelsteine, s tud ierte  w ochenlang 
den C ullinan und experim entierte  mit 
übergroßen W erkzeugen  an Glas- und 
W achsm odellen. Endlich, am 10. Februar 
1908, spannte  der M eisterschneider nach 
m ehreren  Tagen Ruhe den großen Dia­
m anten in einen eigens v erfertig ten  H al­
ter und führte sein Schneideblatt in die 
ein v ierte l Zoll tiefe K erbe ein, die er in 
die Oberfläche des D iam anten geschlif­
fen hatte . W ährend  seine M itarbeiter 
atem los zusahen, schlug er m it einem  
schw eren Stock auf das Blatt. Das Blatt 
schnappte ein! Perlen k alten  Schweißes 
auf dem  Gesicht, setzte A sscher in einer 
bis zum Z erreißen gespannten  Stille ein 
zw eites Schneideblatt an und schlug 
scharf zu. D iesm al w ar der D iam ant in 
zwei Teile gespalten, genau wie geplant.

Als die Teile auseinanderfielen , sank 
A sscher ohnm ächtig zu Boden."

In der Regel verpflichten sich die afri­
kanischen A rbeiter, die in die D iam ant­
baracken gehen, für d rei bis sechs M o­
nate, nicht länger. A ber in d ieser Zeit 
dürfen sie nicht die D rahteinzäunung um 
die G ruben herum  verlassen , und w enn 
sie fortgehen, w erden  sie durchleuchtet 
und durchsucht. Auch eine neue R adar­
anlage hilft zur Entdeckung von Dieb­
stäh len  mit. In der Union ist es v e r­
boten, rohe D iam anten zu kaufen  oder zu 
verkaufen , außer durch die dafür b e ­
ste llten  Behörden; der Besitz eines un ­
geschliffenen S teines ist strafbar. Die 
Leute, die mit D iam anten arbeiten , h a ­
ben oft taschenlose A nzüge, so daß n ie ­
m and einen gestoh lenen  D iam anten h in ­
ausschm uggeln kann. Das D iam anten­
geschäft ist so schlüpfrig w ie eine feuchte 
V itam inpille oder ein K irschenstein

A us J. G unther, A frika von  innen,
H um anitas-V erlag , K onstanz

Klerikernoviziat in Mellatz bezogen
Am 26. M ai übersied e lten  d ie  zehn 

K lerikem ovizen  mit ihrem  N ovizenm ei­
ster P. A nton B a u m g a r t  vom  M is­
sionshaus St. Heinrich in Bam berg ins 
neuerbau te  N oviziat nach M ellatz, Kreis 
Lindau i. B. V or 25 Jah ren  w ar das N o­
viziat un te r P. Josef E t t i  von M illand 
nach Bam berg verleg t w orden. Inzw i­
schen w ar St. Heinrich der w achsenden 
Zahl von  N ovizen und T heologen nicht 
m ehr gewachsen, und so b au te  m an in 
M ellatz ein neues Haus. Am 1. Jun i tra ­
fen von E llw angen noch acht Schüler u n ­

seres dortigen  M issionssem inars ein, so 
daß nun die Zahl der N ovizen und Po­
stu lan ten  18 beträgt.

Das N oviziat dauert ein Jah r und 
schließt m it A blegung der ersten  Profeß. 
Dieses Jah r d ien t der Einführung ins 
O rdensleben. Es ist außerdem  eine Zeit 
der Selbstprüfung, ob m an zum O rdens­
und M issionsleben berufen  ist.

Inzwischen geht der Innenausbau  und 
die Einrichtung des H auses w eiter. Für 
jede finanzielle H ilfe u nsere r F reunde 
sind w ir herzlich dankbar.

Wir danken
L. J. R.: M aispende aus A ugsburg  bei uns eingegangen.

Wir bitten

Teilen Sie uns b itte  bei W egzug Ihre neue Anschrift mit, dam it w ir Ihnen den 
„Stern der N eger" nachsenden können. Bitte Ihre Anschrift, besonders bei E inzah­
lungen, deu tlich  schreiben, u m  uns ze itrau b en d es R ä tse lra ten  zu ersparen . Bei 
E inzah lungen  ste ts  V erw endungszw eck  angeben.

U nsere B ilder: H ilde R ügem er 1 (T itelbild), J. N eher 4, F ides 7, F elic i 1, 
P u b lifo to  6, Z irlik  1, A rchiv 4.



G rundstein legung  in  Ind ien
Es genügt nicht, G rundsteine zu legen  für K irchen, Schulen, K rankenhäuser, der M issionar muß 
vor allem  den Grund leg en  für P farreien  und D iözesen . D abei h elfen  ihm  einheim ische Priester

und L aienkräfte.


